Predigt zum 30. Sonntag im JK  (25. Oktober 2009)
Chrtistian Pallhuber
Liebe Brüder und Schwestern! 
Liebe Kinder und Jugendliche!

In meinem ersten Jahr, wo ich hier in Meran war, bin ich bei den monatlichen Krankenbesuchen immer wieder einer Frau begegnet, die seit Jahrzehnten durch eine Krankheit ihr Augenlicht fast verloren hat. Sie imponiert mir. Ich habe von ihr den Eindruck gewonnen, dass sie in manchen Bereichen viel mehr sieht als ich. Sie öffnete mir die Tür ohne mich zu sehen, sie hat sich ganz auf ihr Gehör, auf meine Stimme verlassen. Mit wenigen gewohnten Handgriffen hat sie den Tisch mit Kerzen und Blumen bereitet und saß, dann ganz still und hörend am Tisch und irgendwie kam und irgendwie kam ihr das alles vertraut vor. Wenn etwas fehlte, gab sie mir die Anweisungen, wo ich es finde und es war immer der richtige Ort. Sie erzählte immer wieder von der Schönheit ihrer Blumen, von einzelnen Gegenständen in der Wohnung, ohne dass sie es wusste, fühlte ich mich beschämt: So genau habe ich vermutlich ihre Blumen und ihre Wohnung noch nie angeschaut, dass ich so von deren Schönheit sprechen könnte. Mit einer inneren Freude erzählte sie von den Menschen, die sie begleiten und ihr helfen, ihr beschwerliches Leben zu bewältigen. Manchmal erzählt sie auch von ihrem Glauben. Sie betete immer zum Heiligen Antonius, dass er ihr die richtigen Gedanken gab und ich erahnte, auch im Glauben sah diese Frau viel tiefer als ich.
Ein französisches Sprichwort sagt: „Kein Mensch ist so blind als der, welcher nicht sehen will“. Dieses Sprichwort richtet sich auf jeden einzelnen von uns und ruft uns ins Bewusstsein wie sehr der Mensch oft mit den eigenen Problemen und dem eigenen Kleinkram so beschäftigt und eingenommen ist, dass er den Blick für das Wesentliche, den Blick für den Anderen und auch den Blick über den eigenen Tellerrand hinaus verliert. 

Wo stehen wir? „Blind ist, wer seine Augen verschließt.“ Jeden Tag dringen ununterbrochen viele Sinneswahrnehmungen auf uns ein, dass wir gar nicht imstande sind diese alle zu verarbeiten. Der Mensch muss also zwangsläufig auswählen, dies geschieht meistens unbewusst und so kommt es dass wir so manches sehen, aber doch nicht registrieren. Wir sehen und sehen doch nicht. Häufig geht man auch davon aus, was uns momentan überfordert, das blenden wir aus, besonders in Trauersituationen spürt man ein solches Verhalten recht deutlich. Als die Emmausjünger zum ersten Mal einen Toten als Lebenden gesehen haben und ihn nicht erkannten, heißt es in der Bibel, sie waren wie mit Blindheit geschlagen. 

Einen ähnlichen Schutzmechanismus kennt aus unsere Seele. Wer etwas Unangenehmes und Unerwartetes sieht, der neigt zuerst einmal darüber hinwegzuschauen. Wir machen von diesem Mechanismus Gebrauch, wenn wir uns schützen wollen. Andere vergreifen sich in Suchtmitteln um etwas nicht wahrhaben zu wollen, sie täuschen sich über Probleme hinweg bis sie es schließlich selber glauben. Ähnliches können wir in der Geschichte bei den verschiedenen politischen Ideologien sehen, das Leugnen und das Nicht sehen wollen, kann oft die selbe Spirale der Gewalt wieder ins Rollen bringen. 

Der Mensch sieht und nimmt also nur das wahr, was ihm gerade wichtig und lebensnotwendig ist. Oft braucht es Mut der Wahrheit zu begegnen, sie anzuschauen oder anschauen zu lassen. Eine klare Sicht können wirt nur dann gewinnen, wenn wir uns mit de dreifachen Auge, dem leiblichen Auge, dem Auge des Verstandes und dem Auge des Herzens anschauen lassen. 

Notgedrungen nehmen auch wir als Hörer des 21. Jahrhunderts vieles nicht wahr, was sich um uns abspielt. Vor vielen Wirklichkeiten in unserem Leben verschließen wir die Augen: Vor Begegnungen, von denen wir uns überfordert fühlen; vor Ereignissen, die uns beunruhigen könnten; vor den Fehlern unserer Vergangenheit; vor dem, was wir unseren Nächsten schuldig geblieben sind… Vielleicht aus Angst, dass wir die volle Wahrheit nicht verkraften. Das ist menschlich und allen Menschen eigen. 

Die Begegnung mit Jesus möchte aber unser Sehvermögen schrittweise stärken und unsere verschiedenen Blindheiten heilen: die Blindheit des Verstandes, des Herzens und schließlich des Glaubens. Nicht zuletzt möchte uns Jesus die Kraft geben, uns den Herausforderungen unseres Lebens zu stellen. Wir dürfen darauf vertrauen, dass er mit uns ähnlich behutsam umgeht, wie mit dem blinden Bartimäus. Er stellt keine großen Forderungen an ihn. Schritt für Schritt führt er ihn zu neuen Einsichten und gibt ihm die Kraft, der Auseinandersetzung mit den Andersdenkenden und Andersglaubenden stand zu halten.

An den Rand der Gesellschaft gedrängt und ständig von anderen bevormundet, darf im heutigen Evangelium Bartimäus die Erfahrung der echten und ernstgemeinten Hilfestellung wahrnehmen. Bartimäus schreit und bringt seine Not in der Öffentlichkeit zum Ausdruck. Viele anderen befehlen ihn zum Schweigen. Wie unangenehm kann das auch heute sein, wenn Menschen mitten in der Versammlung aufschreien und ihr Leid klagen, das zu Wort bringen, was nicht funktioniert, das verändert werden müsste. Hinschauen oder wegschauen? Häufig schauen auch wir weg, das ist einfacher. Bartimäus gebraucht zwei Worte: „Sohn  Davids“. Dieses Worte werden in der Bibel nur beim Einzug in Jerusalem verwendet und der findet zeitlich gesehen viel später statt. Bartimäus spürt etwas, was andere sehen könnten, wenn sie nicht im Herzen blind wären, nämlich dass Gottes Sohn mitten unter uns ist. 

Nicht die Feststellung: „Ich weiß, was du willst und was du brauchst“ war eine Hilfestellung, sondern vielmehr die Frage nach dem: „Was er braucht, was er ihm tun soll?“ Würde nicht diese Frage auch in unserer Zeit Vieles verändern? Nicht die Patentrezepte und die Bevormundung sind konkrete Hilfestellungen, wie es oft heute der Brauch ist, sondern würden wir öfters die Frage zu lassen: „Was haben die Menschen nötig?“ Nötig hat etwas zu tun mit den Worten „Not wenden“, die Ausgangsbasis verändern, Zulassungsbedingungen verändern und Probleme an der Wurzel zu behandeln.

In dem Jesus fragt, was er denn tun solle, und nicht was er alles kann, geschieht bereits Veränderung: der stumme Bettler wird zum Rufenden, der am Rande Stehende wird zum Mittelpunkt, vom Niedergebeugten wird ein Aufgerichteter, der der gemieden wird, ist den Blicken der Menschen ausgeliefert. 

Bartimäus selber soll entscheiden, welche Sicherheiten er aufgeben möchte und welchen konkreten Schutz er brauche. Wenn er sagt: „Ich möchte wieder sehen können“, dann ist das kein Befehl, sondern vielmehr ein innerer Wunsch und eine Sehnsucht, die ihn trägt und die in sich trägt. Er wirft seinen Mantel ab, seinen Schutz vor den Menschen und vor Gott und ist ganz frei für die Begegnung mit Gott.

Würde Jesus zu uns das sagen: „Was soll ich dir tun?“ da müssten auch wir uns die Frage stellen, persönlich und ehrlich, ob es da um Vordergründiges geht oder ob auch wir solche Sehnsüchte in uns tragen. Die Märchen, die wir den Kindern erzählen, da gibt es oft eine gute Fee, bei der man drei Wünsche frei hat. Der erste Wunsch ist oft unüberlegt, der zweite Wunsch wird meistens korrigiert und den dritten sparen sich die Menschen oft auf, um ihn nicht zu verscherzen. Der bleibt oft als Vision für den richtigen Zeitpunkt. 

Menschen, die heute noch Visionen in sich tragen, die wissen oft, dass dies mit Warten und Geduld verbunden ist. Die Heilung des Bartimäus ist ein Auftrag an uns alle, selber und einander die Augen zu öffnen, wenn Menschen zwischen sich und den anderen Grenzen errichten, wenn Menschen sich wegen irgendwelcher Leistungen wichtiger finden als andere, wenn Menschen sich „moralisch“ besser fühlen als die Sünder neben ihnen, dann wächst die Sehnsucht nach menschlicher Anerkennung. Vor Gott stehen, hat Bartimäus erfahren, heißt Grenzen abbauen, Schranken aufheben, weil in seiner Gegenwart alle den gleichen Wert haben. Vor Gott zählt am Ende der einzige Wert, ob wir einander gut getan haben und Gutes taten und in der Begegnungen mit den ganz konkreten Menschen unsere Liebe gewachsen ist. „Wer Glaubt, blickt durch und wer glaubt ist nie allein.“ Amen!  

